Du heiligst mich mit deinem „Du sollst“

Eine Lobrede auf
Britta Konz: Bertha Pappenheim (1859-1936). Ein Leben für jüdische Tradition und weibliche Emanzipation. 

(Ursprünglicher Untertitel: „Ein ‚weiblich-jüdisches Projekt der Moderne’? Die religiöse Grundlegung von Frauenemanzipation, sozialer Arbeit und Pädagogik“. Die angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf die unveröffentliche Ursprungsfassung) 
Laudatio aus Anlass der Verleihung des Leonore-Siegele-Wenschkewitz-Preises, November 2005 

Um es vorwegzunehmen: die Doktorarbeit von Britt Konz behandelt ein hoch aktuelles Thema an der Schnittstelle zwischen Religion, Politik und Gender. In Leben und Werk von Berta Pappenheim werden alle in diesem Kontext bedeutsamen Fragen exemplarisch reflektiert. Umso mehr wundert es, warum dieses Werk erst 70 Jahre nach ihrem Tod sichtbar und öffentlich wird. Dafür, dass dies nun geschieht wird Britta Konz mit dem LSW-Preis ausgezeichnet. 
Sie hat ihre Untersuchung in zwei Teile gegliedert: Im ersten Teil wird das Leben von Berta Pappenheim im Kontext der gesellschaftlichen, sozialen, religiösen und politischen Bewegungen der Zeit in den Blick genommen. Im zweiten Teil analysiert die Autorin die den Tätigkeiten von Berta Pappenheim zugrunde liegenden Konzepte theologischer, pädagogischer, frauenemanzipatorischer und sozialer Art. Dabei wird das spezifische Modell weiblich-jüdischer Identität sichtbar, dass die moderne Führungspersönlichkeit von Berta Pappenheim kennzeichnet. Sie tritt uns als eine der ersten feministischen Theologinnen der Moderne entgegen. Zugleich bietet ihr Leben Aufschlüsse und Perspektiven für emanzipatorische Entwicklungen von Frauen unter Bedingungen von Mehrfachdiskriminierungen. Das macht den besonderen Verdienst dieser Untersuchung aus. In ihr wurde zum ersten Mal der größte Teil derjenigen Quellen aus dem Lebenswerk von Berta Pappenheim ausgewertet, die Zerstörung und Vernichtung durch den NS überstanden haben. 
Ein kurzer Überblick über dieses Leben: Berta Pappenheim wurde am 27. Februar 1858 in Wien geboren. Ihr Vater entstammt dem orthodoxen osteuropäischen Milieu, die Mutter kommt aus einer reichen Frankfurter Ghettofamilie. Die Ehe ist „wie damals üblich“ arrangiert. Dies alles ereignet sich im 19.Jh als dem Jahrhundert der Emanzipation, auch der jüdischen Emanzipation. 

Berta Pappenheim wächst also in eine Zeit des Auf- und Umbruchs hinein, eine Zeit, in der Erfahrungen von Verfolgung und Unterdrückung weiterhin lebendig sind. In der das Festhalten an Traditionen und die Beharrungskräfte ebenso stark sind wie der Versuch, sich von ihnen zu lösen und einen neuen modernen Weg der Identitätsbildung und Zugehörigkeiten zu finden. Sie führt das typische Leben einer ‚höheren Tochter’ aus ‚streng jüdischer, orthodox bürgerlicher Familie’“ (32). Und das bedeutet in Kürze: sie bekommt eine gute Bildung in allem was damals als höheres Bildungsgut galt: Fremdsprachen, Musik, Klassische Literatur. Sie kann dadurch ihre geistigen Kräfte voll entfalten, ist aber bezüglich der Rollenerwartungen zu Untätigkeit und Unterordnung verdammt. „Eine bürgerliche Dame sollte vor allem Repräsentationspflichten erfüllen und als ‚Luxusartikel’ das Prestige des Ehemannes vergrößern.“ (34) Doch nicht nur als Frau erfährt sie täglich, dass sie als minderwertig gilt, sondern auch als Jüdin im Umfeld der dominanten christlichen Kultur. 

Der nach eigener Entwicklung hungernde Geist des Mädchens und der jungen Frau bricht sich an der Enge von gestellten Erwartungen, religiösen und kulturellen Vorschriften, an Geringschätzungen der heranwachsenden Frau und Jüdin. In dieser Situation wählt Berta Pappenheim einen der wenigen Wege, die Frauen damals zur Verfügung standen, um aus dieser Enge auszubrechen: Die Flucht in die Hysterie. Durch verschiedene Umstände gelangt sie auf diesem Weg auf die Couch von Siegmund Freud und wird zum klassischen Fall der Psychoanalyse, zur berühmten „Anna O“. 

Obwohl sie bis heute unter diesem Pseudonym sicher bekannter ist, als unter ihrem bürgerlichen Namen, beginnt das eigentliche Leben der Berta Pappenheim nach der Beendigung ihrer Krankheit. Sie ist Anfang dreißig und hat damit das heiratsfähige Alter überschritten, als sie sich in der Heimat der Mutter, in Frankfurt am Main in der jüdischen Wohltätigkeitsarbeit engagiert. Diese gehört zu den wenigen Kontexten, in denen Frauen nicht nur auf ehrenamtlichen Weg, sondern auch in professioneller Weise tätig werden können. So wird sie zur Vorkämpferin der jüdischen Frauenbewegung und zur Pionierin der jüdischen Sozialarbeit. Sie gründet einen Wohlfahrtsverband (“Weibliche Fürsorge“), ist an der Gründung des Jüdischen Frauenbundes beteiligt und wird über viele Jahre dessen unermüdliche und charismatische Vorsitzende. 1907 gründet sie in Neu Isenburg ein Heim für ehemalige Prostituierte, ledige Mütter, Waisenkinder und andere „Gefallene“. Dieses wird zur Grundlage ihres beispielhaften Projektes einer jüdischen religiösen und sozialen Erneuerung im Horizont eines veränderten Genderkonzepts. 

Britta Konz beschreibt das das spannungsreiche Kräftefeld, in dem sich Berta Pappenheim, befindet: Inmitten des ambivalenten Wechselspieles zwischen Säkularismus, Nationalismus und Antisemitismus sucht sie nach einer „Erfindung der Tradition“ zur Wahrung jüdischer Identität Auf diesem Weg entwickelt  sie jenes eigene „weiblich-jüdische Projekt der Moderne“, das sich vorwiegend auf die Wohltätigkeitsarbeit und die Lösung der sozialen Frage konzentrierte. Es steht sowohl im Kontext der verschiedenen Strömungen der Frauenbewegung als auch der jeweiligen Definitionen der Frauenrolle innerhalb religiöser Gemeinschaften. Religion und religiöse Tradition spielen dabei eine ambivalente Rolle: Sie repräsentieren einerseits patriarchale Dominanz und werden zugleich als emanzipatorisches Vehikel genutzt (118). 

Dreh- und Angelpunkt des Emanzipationskonzeptes von Berta Pappenheim wird „die Erweiterung der ‚geistigen Mütterlichkeit’, die sie durch die Verknüpfung mit der Tradition der ‚Priesterin des Hauses““ als einer öffentlichen Aufgabe für den politisch-sozialen Dienst in der Gesellschaft transformiert (126ff). Indem sie weibliche Idealtypen durchbuchstabiert ermutigt sie zu einer offensiven Verteidigung des Judentums. (145f) Zu ihnen gehören z.B. die Tradition pflegende „Hüterin des Sabbat“, die in der Erziehung tätige fürsorgliche Mit-Schöpferin Gottes, der biblischen Ehrentitel der ‚Mutter in Israel’ als Metapher für die kämpferische, mutige und politisch engagierte Frau. 
Britta Konz zeigt, wie Berta Pappenheim die  in der Sozialarbeit gewonnenen Erfahrungen als Pädagogin autodidaktisch weiterentwickelt. Eine einzigartige Note bekommt ihre Pädagogik dadurch, dass sie diese „religiös unterlegt und in ihr ‚weiblich-jüdisches Projekt der Moderne’ integriert(). In Alternative zu den von Männern besetzten Gemeindeämtern gestaltet() sie die Erziehungstätigkeit als religiöses Amt.“ (239) Arbeit/Mitarbeit spielt dabei eine entscheidende Rolle. Die Sabbathpädagogik steht dem gegenüber. Sorge, Verantwortung und Mütterlichkeit werden leitende Erziehungsprinzipien. Konzeptionell weitet sie auf dieses Weise das Priesteramt der Frau im Haus auf einen öffentlichen Bereich aus und verleiht diesem dadurch religiöse Aufwertung. 

Die Untersuchung von Britta Konz beschreibt Berta Pappenheim als „eine der wichtigsten jüdischen Frauenrechtlerinnen ihrer Zeit“ (330). Sie stellt ihre Verdienste zum einen in den Kontext der Frauenbewegung insgesamt, wo Berta Pappenheim einen entscheidenden Beitrag zu emanzipatorischen Reflexionen und politisch-sozialem Engagement leistete. Als eine der ersten feministischen Theologinnen der Neuzeit beinhalten ihre theologischen Vorstellungen und insbesondere ihre religionspädagogischen und die auf die Praxis bezogenen Überlegungen, Gebete und Handlungen bereits wesentliche Keime heutiger feministisch-theologischer Zugänge. Damit „begründete sie eine neue Tradition für jüdische Frauen“ (334), an die heutige Jüdinnen in Deutschland und Europa nach der Scho’a anknüpften können (344). 

Zugleich wird die Bedeutung der Überlegungen und Handlungen Berta Pappenheims für Entwicklung der Rolle von Religion in der Identitätsbildung im Rahmen von Modernisierung. Säkularisierung und Pluralisierung der Gesellschaft deutlich. Berta Pappenheim steht hier in einer Reihe mit Vertretern des „jüdischen Projekts der Moderne“ wie Martin Buber, Leo Baeck und Franz Rosenzweig und anderen Reformatoren im religiösen Kontext wie Johann Hinrich Wichern, Philipp Spener, Rudolf Otto, Paul Tillich, Karl Barth, denn sie beteiligte sich federführend am Transformationsprozess traditioneller Religiosität für veränderte Bedingungen im Rahmen des säkularen Zeitalters. 

Schließlich lässt sich Berta Pappenheims Biografie als Beispiel für die Situation von Frauen in Minderheitenkulturen lesen. Die von ihr erfahrene doppelte Diskriminierung (als Frau und Angehörige einer religiösen Minderheit), die im Prinzip eine dreifache Diskriminierung ist (denn als Frau innerhalb der eigenen Gemeinschaft findet eine andere Diskriminierung statt, als innerhalb der umgebenden Gesellschaft) ist mit derjenigen heutiger Frauen aus kulturellen oder religiösen Minderheiten vergleichbar (insbesondere bei nicht  deutschstämmige Musliminnen). Ähnlich wie Berta Pappenheim stehen sie vor der „schwierigen Aufgabe, ihre Interessen durchzusetzen, ohne dabei den jüdischen (oder muslimischen, afrikanischen, arabischen etc. – Ergänzungen von mir) Männern zu sehr in den Rücken zu fallen und dadurch den Gegnern des Judentums (Islams etc. - am) zuzuarbeiten“ (116)  
Britta Konz hat sich besondere Verdienste um die Würdigung des Werkes und die Einholung des „Schatzes“ dieses Werkes erworben, insbesondere auch der geistliche Potentiale von BP. Dass sie dies darüber hinaus in einer gut lesbaren Fassung tut, mehrt die Qualität der vorgelegten Arbeit und macht sie für breite Kreise zugänglich. 

Zum Abschluss....

Errungenschaften der Frauenbewegung fallen zur Zeit an vielen Orten den angeblichen Sparnotwendigkeiten zum Opfer. Ähnliches gilt für Kristallisationspunkte im Engagement für die Gleichberechtigung von religiösen und kulturellen Minderheiten. In dieser Situation klingt ein Anruf von Berta Pappenheim als Mahnung und Ermutigung: 
Mein Gott, du bist kein Gott der 

Weichheit, des Wortes und des Weihrauchs,

kein Gott der Vergangenheit. Ein Gott 

der Allgegenwart bist du. Ein fordernder

Gott bist du mir. Du heiligst mich mit 

deinem „Du sollst“; du erwartest meine

Entscheidung zwischen Gut und Böse; du

verlangst, dass ich beweise, Kraft von

Deiner Kraft zu sein, zu dir hinauf

zu streben, andere mitzureißen, zu

helfen mit allem, was ich vermag.

Fordere, fordere, damit ich jeden

Atemzug meines Lebens in meinem

Gewissen fühle, es ist ein Gott. (1935)
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